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Tiergestützte Intervention aus Sicht des Tierschutzes

Steht das Tierwohl  
ausreichend im Fokus?

(Oesede/kap) – Die positiven Auswirkungen der 
tiergestützten Intervention insbesondere auf 
beeinträchtigte Personen scheinen zweifellos. 
Bei der Tierschutztagung in Oesede wurde 

jedoch nachdrücklich betont, dass auch das Tier 
und sein Wohlbefinden im Mittelpunkt stehen. 

Im Laufe der Veranstaltung konnten dabei 
jedoch Zweifel aufkommen.

Die tiergestützte Intervention (TGI) ist keinesfalls ein neues 
Phänomen, hat aber mit der Corona-Pandemie und dem 
damit verbundenen Haustier-Boom einen deutlichen Auf-
schwung erfahren, so der allgemeine Konsens der 8. Ta-
gung der Tierärztlichen Plattform für Tierschutz in Oesede. 
»Da war das Tier dann ja schon da. Dann hat man sich 
beruflich eben etwas gesucht, wo man das Tier mit einbe-
ziehen kann«, sagte Dr. Christina Bertram, Amtstierärztin in 
Hamburg-Altona.

Was TGI bewirken kann
»Tierliebe ist bei den meisten Personen angelegt und muss 
nicht erlernt werden. Das Verständnis für Tiere ist genetisch 
verankert, weil es ein Vorteil war: sowohl bei der Jagd als 
auch bei der Domestikation«, so erklärte Dr. Michael Drees, 
Gründungsmitglied und Vorsitzender des TVT-Arbeitskreises 



»Tiere im sozialen 
Einsatz«, den sei-
ner Meinung nach 
logischen Schluss 
für die positiv emp-
fundene Mensch-
Tier-Beziehung. 
Tiere sind zudem 
vorurteilsfrei, für 
sie spielen Op-
tik, Erkrankungen 
oder Einschrän-
kungen keine Rolle. 
»Tiere akzeptie-
ren unabhängig 
von Normen. Sie können Türöffner für Emotionen, Bindung 
und Entspannung sein. Oft wird dadurch erst wieder eine 
Mensch-Mensch-Beziehung möglich. Weil sie die Verfas-
sung von Menschen widerspiegeln, fördern sie die Selbst-
wahrnehmung und ermöglichen eine Selbstregulation«, so 
Drees. Er betonte aber auch, dass nur geben kann, wer 
selbst genug hat. Deshalb müssen die Haltungsbedingun-
gen von TGI-Tieren weit über den Mindestbedingungen lie-
gen. Ingrid Stephan, die Gründerin des Instituts für soziales 
Lernen mit Tieren, bezeichnete dies als »hedonistisches 
Budget« – in der TGI bräuchte man ausgeglichene Tiere mit 
maximalem Wohlbefinden, denn nur dann könnten sie einen 
positiven Effekt auf den Menschen haben.
Neben den Vorteilen ging Prof. Dr. phil. Andrea Beetz, Vor-
standspräsidentin der ISAAT, auch auf die Nachteile der TGI 
ein. So könne bei stark ausgeprägter »Ich will unbedingt 
helfen«-Motivation, der Fokus fürs Tier zunehmend verloren 
gehen. Sie empfiehlt, dass zunächst Erfahrungen in der Pä-

Der jungen Frau mit Zerebralparese tut 
der Tierkontakt sichtlich gut – wie es dem 
Pferd dabei geht, sollte jedoch zwingend 
besser überwacht werden.
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dagogik oder Therapie ohne Tiere gesammelt werden, denn 
die zweigeteilte Aufmerksamkeit auf Klient und Tier müsse 
geübt werden. Das Tier darf nicht »passend gemacht« oder 
das Tierwohl beschnitten werden, appellierte sie. Denn ei-
nes ist klar: Aus tierschutzrechtlicher Sicht ist nicht verhan-
delbar, dass das Wohlbefinden des Tieres nie zurückstehen 
darf – auch nicht hinter dem Wohlbefinden eines beeinträch-
tigten Menschen. 

Aber wo steht denn jetzt das Tier?
Obwohl die Referentinnen und Referenten nicht müde 
wurden zu betonen, das Tier würde im Mittelpunkt stehen, 
konnte in vielen Vorträgen und Videos der Veranstaltung 
ein anderer Eindruck entstehen. Beetz berichtete beispiels-
weise, dass Schulbegleithunde teilweise starkem Lärm 
ausgesetzt sind, bei dem Menschen arbeitsschutzrechtlich 
einen Gehörschutz tragen müssten. Es sei zudem nachge-
wiesen, dass Kinder von morgens bis zur Abholung durch 
die Eltern einen stetig ansteigenden Stresspegel haben. Der 
Stress könne sich dann natürlich auch auf den Begleithund 
übertragen.
Und das, was Stephan als besonders positives Beispiel 
hervorhob, könnte ebenso als das Gegenteil dienen: Sie 
erzählte von einem Pferd, das sie zu einer Veranstaltung 
transportiert hatte und das dort stark verschwitzt ankam. 
Einem Klienten fiel dies sofort auf. Daraufhin erklärte ihm 
Stephan, dass das Tier Angst gehabt und deshalb so stark 
geschwitzt hätte. Der Klient zeigte sich verwundert, dass 
ein so großes Tier solche Angst hat. Dies sei der Türöffner 
für die weitere Zusammenarbeit gewesen, die laut Stephan 
ohne Tier so schnell nie möglich gewesen wäre. Aus tier-
schutzrechtlicher Sicht kann da die Frage aufkommen, wie 
positiv in diesem Fall die Erfahrung für das Pferd war, ob 



dessen Wohlbefinden wirklich im Mittelpunkt stand und wie 
groß das Verständnis für seine Bedürfnisse war. 
Während das Gros der Referentinnen und Referenten den 
herausragenden Vorteil der TGI für den Menschen in den 
Vordergrund stellte, fand die Amtstierärztin Dr. Christina 
Bertram klare und deutliche Worte im Hinblick auf die Si-
tuation der Tiere. Denn während Beetz zuvor betonte, sie 
sehe es kaum, dass Tiere in der TGI als rein kommerzielle 
Arbeitsmittel genutzt werden, so sind für Bertram eben jene 
amtstierärztlicher Alltag. Anbieter der TGI sind als Pädago-
gen, Psychologen oder Therapeuten Experten im Umgang 
mit Menschen. »Der Markt wächst, aber eben unkontrolliert. 
Jeder kann eine Ausbildung anbieten und ein Zertifikat aus-
stellen. Klar gibt es Personen, die eine vernünftige Ausbil-
dung anbieten, aber das sind lange nicht alle!«, kritisierte 
sie. Aus amtstierärztlicher Sicht besteht das Risiko, dass 
das Tier für menschliche Zwecke instrumentalisiert wird 
– verstärkt auch durch wirtschaftliche Gründe, wenn das 
Tier zum Aushängeschild der Dienstleistung wird. Die Tiere 
könnten durch Fremde, Ortswechsel, Lärm oder Ähnliches 
überfordert und gestresst werden. 
Ein weiteres Problem ist laut Bertram, dass eine systemati-
sche Eignungsprüfung einzelner Individuen unter Umstän-
den nicht durchgeführt wird, sodass ungeeignete Tiere zum 
Einsatz kommen. Im Rahmen der Veranstaltung wurde oft 
betont, dass vor allem »Tiere aus dem Tierschutz« für die 
TGI genutzt werden – was das genau bedeutet oder wie und 
wonach die Tiere auf ihre Eignung beurteilt werden, blieb 
jedoch offen. 
Zudem könnten Kinder, Menschen mit Demenz oder ko-
gnitiven Einschränkungen ohne entsprechende Anleitung 
und Aufsicht die Abbruchsignale missachten und die Tiere 
bedrängen, wenn keine ausreichenden Ausweichmöglich-



keiten bestehen. »Ethologische Grundkenntnisse, Stresser-
kennung und tierschutzrechtliche Problematiken werden in 
der TGI-Ausbildung häufig nur rudimentär gelehrt. Aber das 
Thema läuft über das Tier, dementsprechend muss doch 
auch das ein großer Anteil der Ausbildung sein«, forderte 
Bertram. Dazu gehört auch zu wissen, dass Kooperation 
nicht unbedingt Zustimmung heißt, weil viele Tiere ihrem 
Besitzer zuliebe »mitmachen«. Auch ist gezeigtes Ruhever-
halten nicht gleich Wohlbefinden. »Es gibt auch so etwas 
wie erlernte Hilflosigkeit«, gab sie zu bedenken. Dass Tiere 
einen großen positiven Effekt haben können, ist laut den 
Experten völlig logisch – doch darf dies eben nicht zulasten 
des Tieres gehen. Aktuell ist die TGI wahrscheinlich nicht 
immer ein »Freiwilligendienst«, wie ihn Drees bezeichnete.
Die Amtstierärztin wies zudem darauf hin, dass das Tierwohl 
in Studien zur TGI meist nicht mit erhoben wird – damit steht 
zwar das Tier im Mittelpunkt, aber nicht zwingend dessen 
Wohlbefinden. Viele praktische Tierärztinnen und Tierärzte 
würden laut TGI-Anbietern zudem eine Bestandsbetreuung 
dieser Tiere ablehnen und sich zu wenig mit dem Thema 
auseinandersetzen. Dabei könnten sie dort eine wichtige 
Supervision übernehmen: Wie ist der Zustand der Therapie-
tiere? Sind sie grundsätzlich für den Einsatz geeignet? Was 
läuft gut, was schlecht? 

Keine klaren rechtlichen Vorgaben
Bertram sprach sich dafür aus, den § 11 Tierschutzgesetz 
um die TGI zu ergänzen. Das würde dafür sorgen, dass es 
für diesen Berufszweig grundsätzlich einer Erlaubnis und 
einer einheitlichen Regulierung bedürfte – denn aktuell gibt 
es keine. Ob ein TGI-Angebot unter die Erlaubnispflicht des 
§ 11 Tierschutzgesetz fällt, ist Auslegungssache der jewei-
ligen Veterinärämter und wird meist an eine Gewerbsmä-



ßigkeit geknüpft. Dabei sind der Vielfalt der Angebote keine 
Grenzen gesetzt und die Übergänge zwischen Freizeitakti-
vität, Coaching oder Pädagogik sind fließend, meint Drees. 
Zwar gibt es Organisationen wie IAHAIO, ESAAT, ISAAT 
und BTI (siehe Kasten), die mit Zertifizierungen und Akkre-
ditierungen versuchen, einen vergleichbaren Standard in 
der TGI zu etablieren – aber scheinbar kann auch unter die-
sen keine Einigkeit hergestellt werden, weshalb jeder seine 
eigenen Vorgaben macht. Seit 2009 gibt es auch den Ar-
beitskreis »Tiere im sozialen Einsatz« bei der Tierärztlichen 
Vereinigung für Tierschutz (TVT), der einige Merkblätter 
für unterschiedliche Tierarten und ihren jeweiligen Einsatz 
auf seiner Homepage veröffentlichte. Die Justus-Liebig-
Universität Gießen bietet zudem seit 2016 einen eigenen 
Zertifikatskurs zur TGI an. Insgesamt also viel Expertise, die 
aufgrund fehlender Einigkeit statt einheitlicher Kriterien und 
Regelungen ein schwer überschaubares Feld an Informatio-
nen liefert. 
Das daraus resultierende uneinheitliche Vorgehen der Vete-
rinärämter führte zu großem Unmut unter den anwesenden 
TGI-Anbietenden. Obwohl immer wieder der Wunsch nach 
einer besseren Zusammenarbeit mit den Ämtern geäußert 
wurde, schien der Umgangston oftmals bissig. Insbeson-
dere nach dem Beitrag der Amtstierärztin wurde der Ton 
rau, man verlangte eine Liste mit Inhalten, die erfüllt werden 
müssen, damit man sich entsprechend vorbereiten könne. 
Der Wunsch nach einheitlichen Standards wurde geäußert. 
Dabei hatte Bertram zuvor erklärt, dass es eben keine ein-
heitlichen Vorgaben gibt, sondern sich jedes Veterinäramt 
die geforderten Inhalte selbst erarbeiten muss. Das Resultat 
ist der verständlicherweise stark bemängelte Flickenteppich 
und die uneinheitliche Vorgehensweise. 



Der Frust richtet sich aktuell gegen die Veterinärämter, die 
das geltende Recht umsetzen müssen. Dabei wäre hier der 
Gesetzgeber der richtige Ansprechpartner und gleichzei-
tig derjenige, der eine einheitliche Lösung schaffen kann. 
Dr. Andreas Frantzky, Vorsitzender der TVT, meinte, dies 
wäre ein gutes Projekt für unsere ehemalige Bundestier-
schutzbeauftragte gewesen, die sich der Sache sicher gern 
angenommen hätte. »Bei der aktuellen Bundestierschutz-
beauftragten habe ich da keine großen Hoffnungen«, so 
Frantzky weiter. 
Klar ist: Es braucht rechtliche Vorgaben, die einen tier-
schutzkonformen Umgang mit dem Tier als Mitarbeiter si-
cherstellen – ob und wann diese unter der aktuellen Regie-
rung kommen, ist jedoch mehr als fraglich. Es kommt aber 
dennoch Bewegung in die Sache, denn Fachreferentinnen 
und -referenten vereinbarten, sich zusammenzuschließen 
und gemeinsam Inhalte zu erarbeiten. Ein guter Anfang, 
denn bisher war ein Miteinander der unterschiedlichen Sta-
keholder nicht möglich. Zusätzlich will man versuchen, sich 
über die AG Tierschutz direkt an die Länderarbeitsgemein-
schaft Verbraucherschutz (LAV) zu wenden. Das Ziel: Zu-
mindest ländereinheitliche Empfehlungen zum Umgang mit 
der TGI etablieren.



TGI-Organisationen

Die International Association of Human-Animal Interaction 
Organizations (IAHAIO) wurde 1990 gegründet und ist ein 
weltweit agierender Verband von Organisationen, die sich 
mit der TGI befassen. Ihr Ziel ist unter anderem die För-
derung neuer Forschung, Bildung und Praxisentwicklung 
in Bezug auf die TGI sowie die Möglichkeit eines Aus-
tauschs für alle Mitglieder. Auf der Homepage finden sich 
sogenannte AAS-Guidelines, Animal-Assisted Service, für 
unterschiedliche Tiergruppen (Pferde, Nutztiere, Heim-
tiere,…). 
Außerdem gibt es seit 2004 die ESAAT (European Soci-
ety for Animal Asissted Therapy) und seit 2006 die ISAAT 
(International Society for Animal Assisted Therapy). 2009 
kam der BTI (Bundesverband tiergestützter Intervention) 
hinzu – bei dem nur Mitglied werden kann, wer einen 
ESAAT- oder ISAAT-Kurs vorweisen kann. 


